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Stoppen wir die linke Zensur!
Politisch korrekt – koste es was es wolle

In einem Berner Schulhaus zeigt ein Wandal-
phabet Bilder, die heute offenbar von gewissen 
links-alternativen Kreisen als rassistisch gepräg-
te Stereotypen wahrgenommen werden. Grund 
genug für die Stadt Bern dazu einen Wettbewerb 
durchzuführen, um die Arbeit kritisch und zeit-
gemäss einzuordnen. Die Fachjury hat nun ent-
schieden, dass das Projekt mit dem tendenziösen 
Titel «Das Wandbild muss weg!» weiterverfolgt 
werden soll. Demnach soll das Wandbild aus 
der Schule entfernt und in ein Museum verlegt 
werden. Im Rahmen einer weiteren Aktions-

woche gegen Rassismus 
werden die Resultate des 
Wettbewerbs öffentlich prä-
sentiert. 

Eine Wandmalerei im Ber-
ner Schulhaus Wylergut von 
1949 zeigt ein Alphabet, 
welches die Buchstaben-
folge mit Gegenständen, 
Tier- und Pflanzenarten il-
lustriert, aber auch mit drei 
stereotypen Darstellun-
gen je eines chinesischen, 
eines afrikanischen und 
eines amerikanisch-indi-
genen Menschen. So zeigt 
das Bild dann ein B wie 
Blume, C wie Chinese, F 
wie Fisch, I wie Indianer 
und eben N wie «Neger». 
Das Werk der Künstler und 
überzeugten Sozis Eugen 
Jordi (1894–1983) und 
Emil Zbinden (1908–1991) 
ist ein Ausdruck der dama-
ligen Kultur, die Menschen 
nach Hautfarben einteilte. 

Um dieses historische 
Wandbild kritisch neu zu 
verorten, hat eine Fach-
jury im Auftrag der Stadt 
Bern 2020 in einem Wett-
bewerbsverfahren fünf Pro-
jektvorschläge erarbeiten 
lassen. Auf die einstimmige 
Empfehlung der Jury hin hat 

Von
Thomas Fuchs, 
Präsident Vereini-
gung BernAktiv,  
alt Nationalrat 
und alt Grossrat, 
Stadtrat

sich die Kommission für Kunst im öffentlichen 
Raum nun für das Projekt «Das Wandbild muss 
weg!» von Ashkira Darman (Gymnasiallehrerin 
Geschichte), Fatima Moumouni (Spoken Word 
Poetin), Vera Ryser (Kuratorin), Bernhard Schär 
(Historiker) und Angela Wittwer (Künstlerin) 
entschieden. 

Das Projektteam hält fest, dass eine Primar-
schule kein geeigneter Ort für das Wandbild sei; 
hier entziehe es sich der dringenden, gesamt-
gesellschaftlich zu führenden Debatte über den 
Umgang mit dem kolonialen Erbe. Daher soll 
das Wandbild von der aktuellen Stelle entfernt 
und an ein Museum übergeben werden. Rasch 
kommen einem auch die mühseligen Diskussio-
nen in den Sinn, ob man noch Mohrenköpfe oder 
Zigeunerschnitzel essen darf oder nicht.

Das Wandbild wurde unterdessen von Unbe-
kannten, die ins Schulhaus eindrangen, teilweise 
zerstört und schwarz übermalen. Wie wäre es 
mit einem Wettbewerb zur Ermittlung der Täter-
schaft?
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Diese Mittel helfen wirklich  
gegen Marderschäden
Von Mai bis Juli beissen Marder besonders gerne in Gummimanschetten, Stromkabel 
und Schläuche. Die Garagisten des Auto Gewerbe Verband Schweiz (AGVS) helfen 
betroffenen Autobesitzern und kennen präventive Massnahmen.

Von Anina Zimmerli, Kommunikation & digitale 
Projekte, Auto Gewerbe Verband Schweiz 

(AGVS)

Mit ihren spitzen Zähnen durchbeissen Mar-
der spielend Kabel, Leitungen und Schläuche – 
zum Ärger der Automobilisten. Die jährlich von 
Mardern an Fahrzeugen verursachten Schäden 
werden in der Schweiz auf rund 40 Millionen 
Franken geschätzt. Besonders betroffen sind 
Kühlwasserschläuche, Bremsleitungen und die 
Elektronik.
Der Grund: Marder verteidigen ihr Revier mit 
Biss – vor allem in der Paarungszeit im Früh-
sommer. Im von der Fahrt noch warmen Motor-
raum fühlen sich die nachtaktiven Jäger beson-
ders wohl. Dort hinterlassen sie ihre Duftmarken 
und markieren so ihr Revier. Verirrt sich ein 
anderer Marder ins Fremdrevier, reagiert er ge-
reizt und aggressiv auf die Duftmarken seines 
Vorgängers – und beisst sich quer durch die 
Schläuche, Leitungen und Kabel.
Besonders anfällig sind daher Freiluftparker, die 
ihren Standplatz häufig wechseln. «Der wirk-
samste Schutz gegen Marderschäden ist denn 
auch ein Parkplatz in einer geschlossenen Ga-
rage», sagt Markus Peter, Leiter Technik & 
Umwelt beim AGVS. Allen, die nicht in einer 
Garage parkieren können, empfiehlt er, den Mo-
tor regelmässig gründlich zu waschen, um die 
gesetzten Duftmarken loszuwerden. Auch sta-

bile Kabelummantelungen für die gefährdeten 
Teile helfen, Schäden zu vermeiden.
Ein weiterer Tipp: Die Einstiegstellen blockie-
ren. Dies ist nicht ganz einfach, denn den flin-
ken Tieren genügen hühnereigrosse Öffnungen, 
um einzudringen. Die AGVS-Garagisten stehen 
daher mit Rat und Tat zur Seite. Wenig hilf-
reich sind Hausmittel wie WC-Steine, Hunde-
haare oder Duftbäume: Ihre Wirkung verpufft 
zu schnell.

Mit Strom gegen die Räuber
«Meine Favoriten sind elektrische Schutzvor-
richtungen», sagt der Leiter Technik & Umwelt 
des Schweizer Garagistenverbands. Ultraschall-
geräte stossen ein für menschliche Ohren nicht 
wahrnehmbares akustisches Signal aus – und 
schlagen so den Tieren auf den Magen respek-
tive auf die Ohren. Auch hilfreich ist die Mar-
derabwehr mit Strom: Ein an der Autobatterie 
angeschlossenes Steuergerät versorgt die an den 
möglichen Einstiegstellen angebrachten Metall-
plättchen mit Hochspannung. Berührt das rund 
40 Zentimeter lange Raubtier eines der Teile, 
erhält es einen Stromschlag. «Wie bei einem 
Weidezaun bekommt der Marder einen Schreck. 
Bleibende Schäden gibt es für ihn aber nicht», 
sagt Markus Peter. Die elektronischen Schutz-
vorrichtungen sind bei den AGVS-Garagisten 
erhältlich. Sie helfen auch gerne bei der Instal-
lation.

Berechtigte  
Kritik am System 
EU fehlt!
Lukas Bärfuss erhielt kürzlich den deutschen 
Georg Büchner Literatur Preis. Er reibt sich 
auf und kritisiert oft an seiner «kleinräumigen» 
Schweizer Heimat. Als Schriftsteller sollte er 
aber endlich begriffen haben, dass, je grösser 
ein Gebilde und Staatenverbund wie die EU 
sich präsentiert, desto weniger Mitsprache der 
einzelnen Bürgerinnen und Bürger möglich ist.
Das Dilemma: Jeder Schweizer Autor, welcher 
verbissen auf einen internationalen Preis speku-
liert, sieht sich leider und fast hilflos gezwungen, 
die eigene Heimat lächerlich zu machen, um 
dann im Ausland ein Stück weit zu punkten. 
Wäre Bärfuss ehrlich, so müsste er eingestehen, 
dass wir in der Schweiz, im Vergleich das bes-
te Direkt-Demokratische, politische System mit 
Gewaltenteilung uns errungen haben und auch 
weiterhin für dessen Erhalt kämpfen müssen.
Würde Bärfuss, der selber in bescheidenen Ver-
hältnissen aufgewachsen ist, berechtigte und 
dringend nötige Kritik an der Europäischen Uni-
on, deren Repräsentanten alle zur Hochfinanz 
gehören und damit bürgerfern sind, üben, hätte 
wohl Deutschland, das wichtigste EU-Land, da-
für gesorgt, dass Bärfuss diesen honorigen Preis 
NICHT erhält. 

Marcus Stoercklé jun, 4052 Basel

Gedanken zur  
Zukunft unserer 
Heimat
In einer globalisierten Welt, mit Menschen-
rechten ohne Pflichten

Liebe Freunde, Mitbürgerinnen und Mitbürger
Durch die stark links-rechts polarisierenden Par-
teien fehlt der liberalen Mitte heute das konser-
vative Element, das Antoine de Rivarol (1753-
1801) wie folgt beschrieb: Konservativ ist nicht 
ein Hängen an dem, was gestern war, sondern ein 
Leben aus dem, was immer gilt. Gemäss Brock-
haus (Ausgabe 1973) hat er kulturzerstörerische 
Auswirkungen vorausgesagt. Für das, was in 
einer Gemeinschaft immer gültig sein soll, hat 
sich schon Immanuel Kant (1724-1804) zur Zeit 
der Aufklärung eingesetzt. Also begnügen wir 
uns nicht nur mit den Menschenrechten, die seit  
1948 nach Bedarf erweitert wurden und dro-
hen, zu einer Ersatzreligion auszuarten. Rechte 
ohne Pflichten sind eine gefährliche Illusion. In 
diesem Sinne wünsche ich allen weiterhin ein 
einigendes, erfolgreiches Jahr.

Peter Baumgartner, 4900 Langenthal

Leserbriefe
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Nein zu höheren Motorfahrzeugsteuern!
Der 13. Juni 2021 war ein Paukenschlag: Mit 51,6 Prozent haben die Schweizer Stimmberechtigten das CO2-Gesetz abgelehnt 
und damit auch die markante Erhöhung der Spritpreise verworfen. In 21 Kantonen fand sich eine Nein-Mehrheit, darunter auch 
im Kanton Bern (Nein-Anteil: 51,5 Prozent).

Im Bernischen Kantonsparlament war das Re-
sultat eine halbe Woche später jedoch bereits 
vergessen. Die Grossräte beschlossen eine «öko-
logische» Gesetzesrevision, wonach die Mo-
torfahrzeugsteuern neben dem Gewicht künftig 
auch über den CO2-Ausstoss bemessen werden 
sollen. Konkret: Die Steuern für das Auto sollen 
markant steigen. Eine ähnliche Gesetzesände-
rung wurde vor wenigen Jahren noch an der 
Urne verworfen. Die Bernerinnen und Berner 

stimmten hingegen deutlich für einen Gegen-
vorschlag, mit dem die Motorfahrzeugsteuern 
gesenkt wurden. Die Neuauflage ist somit eine 
undemokratische Zwängerei, mit der sowohl die 
damalige Abstimmung über die Autosteuern als 
auch den Urnengang von Mitte Juni zum CO2-
Gesetz ins Gegenteil verkehren werden soll.
 
Unsozial und teuer
Höhere Motorfahrzeugsteuern treffen in erster 
Linie Familien, Junglenker und das Gewerbe. 
Besonders zur Kasse gebeten wird auch ein-
mal mehr die Landbevölkerung: Vielerorts ist 
man schon aus topografischen Gründen auf ein 
Allradfahrzeug resp. auf ein Auto mit genügend 
Anhängerzugkraft angewiesen. Im Gegensatz 
zu den Städtern profitieren sie nicht von einem 
ÖV-Angebot, das im 10-Minuten-Takt verkehrt. 
Hinzu kommt, dass sich viele Menschen nur ein 
preiswertes Occasion-Fahrzeug leisten können. 
Diese einseitige Beurteilung der Steuertarife ist 
nicht nur teuer, sondern auch unsozial.

Was zudem immer wieder vergessen geht: Hö-
here Kosten für die Fahrzeugflotten verteuern  
unweigerlich auch Produkte und Dienstleistun-
gen von KMU und Gewerbe, womit letztendlich 
alle bezahlen müssen. Und mit den geplanten 
Versuchsreihen für die Einführung von Road- 
und Mobility-Pricing soll der Strassenverkehr 
noch mehr verteuert werden, ganz egal ob man 
mit Elektro- oder Verbrennungsmotor unterwegs 
ist.
 
Jetzt Referendum unterzeichnen!
Mit der Erhöhung der Motorfahrzeugsteuern 
geht es dem Staat weniger um die Umwelt, als 
vielmehr um eine «Optimierung» der Einnah-
men. Die SVP wehrt sich gegen diese staatliche 
Abzockerei. Sie hat deshalb das Referendum 
gegen die Erhöhung der Motorfahrzeugsteuern 
ergriffen. Bitte füllen Sie den Unterschriften-
bogen aus und senden Sie uns diesen umgehend 
zurück. Besten Dank für Ihre Unterstützung.

Von  
Sandra Schneider, 
Stadträtin und 
Grossrätin,  
Biel/Bienne

Ganze Seite einsenden an Förderverein SVP/JSVP, Postfach 2607, 3001 Bern
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Von  
Fritz von Gunten, 
Präsident Albert-
Schweitzer-Werk.  
www.albert-
schweitzer.ch

Witz und Humor bei Albert Schweitzer

«Ja, sie heisst Krise …»
Witz, Humor und Albert Schweitzer – wie passt das zusammen? Sehr gut sogar, wie aus vielen Dokumenten hervorgeht. Im 
tiefen Urwald von Lambarene war Humor und Witz sehr oft Teil – wichtiger Teil! –, um im strengen, isolierten Alltag der Abge-
schiedenheit zu überleben. Schweitzer hatte nicht bloss Sinn für Humor, er brauchte ihn in seinem Leben vor allem auch in Kri-
senzeiten. Gar ein Kind wurde auf den Namen «Krise» getauft!

Die Gabe des Humors war ein väterliches Erb-
teil. Während seine Mutter eher strengen Sinnes 
war, steckte der Vater seit seiner Jugendzeit in 
Pfaffenhofen voller Witz und voller Erzählun-
gen. Der Sohn besass die Gabe des Humors und 
Schalks in noch höherem Masse. Fast allen sei-
nen Verwandten und Bekannten gab er zum Bei-
spiel Spitznamen, auch und vor allem in seinen 
x-tausend Briefen.

Schwierige Zeiten mit Humor  
überwinden
Sein Humor war für den Urwalddoktor aber auch 
ein gutes Mittel, Schwierigkeiten in Lambarene 
zu überwinden. Weit über 5’000 Kilometer ent-
fernt von Europa, ohne die uns heute bekannten 
Kommunikationsmittel, auf engstem und ein-
fachstem Raum lebend. Tag und Nacht, das gan-
ze Jahr, sprachliche Verständigung mit seinen 
Patienten und teilweise auch Mitarbeitenden nur 
mit rudimentären Übersetzungsmöglichkeiten. 
Dazu das für europäische Verhältnisse phasen-
weise unerträgliche feuchtheisse Tropenklima. 
Am Abend kein Kino, kein Theater, kein Kon-
zert, sehr oft allein und ohne direkten kommuni-
kativen Austausch. Unter diesen Umständen die 
Harmonie unter den Mitarbeitenden zu erhalten 
war für ihn, den Fremden, den Weissen oft eine 
schier unmögliche Herausforderung. Das Auf-
kommen des gefährlichen Tropenkollers galt 
es mit allen Mitteln zu verhindern. Diese Sorge 
begleitete den «Grand Docteur» – wie er von den 
Einheimischen liebevoll genannt wurde – nebst 
seinen vielen anderen Problemen und Aufgaben. 
War der Tag besonders deprimierend gewesen, 
weil alles schief gegangen war, weil ein Kranker 
vor seiner Heilung weggelaufen war und noch 
das Moskitonetz und die Decke mitgenommen 
hatte, so dass alle den Kopf hängen liessen, war-
tete Schweitzer beim gemeinsamen Nachtessen 
mit einem Feuerwerk von Witz und Humor auf, 
um alle wieder aufzurichten. Zum Thema «Krise 
und Humor» gibt es eine schöne Anekdote: Eine 
Mutter kam mit ihrer kleinen kranken Tochter 
ins Spital. Als Schweitzer bei der Aufnahme 
nach dem Namen der jungen Patientin fragte, 
bekam er zur Antwort, sie heisse «Crise». Er 
glaubte, sich verhört zu haben: «Krise?» «Ja, sie 

heisst Krise», sagte die Mutter, «weil sie geboren 
wurde, als die Krise anfing!»

1. April-Scherz
Berühmt waren Schweitzers Aprilscherze. Ob-
wohl seine Mitarbeitenden an diesem Tag beson-
ders auf der Hut waren, gelang es dem Urwald-
doktor immer wieder, jemanden «in den April 
zu schicken». Etwa seine Haushälterin, Frau 
Koch, der er auf einem Zettel die Mitteilung zu-
kommen liess: «Eben hat ein Jäger uns zwei Ur-
waldhasen gebracht. Kommen Sie sogleich mit 
Messer und Schüssel, um sie auszunehmen und 
abzuhäuten.» Er und seine Mitarbeiter freuten 
sich diebisch, als die Haushälterin, gefolgt von 
zwei Boys, den Hügel herauflief. – Im Urwald 
gibt es gar keine Hasen!

1. August-Feier im Urwald
Ein anderes Mittel zur Erhaltung der Harmo-
nie und Moral unter den Mitarbeitenden waren 
die Festtage im Jahreskalender, die nach einem 
strengen Ritual gefeiert wurden. Etwa die christ-
lichen Feste wie Weihnachten, Ostern, Pfings-
ten. Nach Möglichkeit wurde ein Ausflug in 
Einbäumen auf dem Ogowe-Fluss zu den Seen 
mit anschliessendem Picknick gemacht.
Ein besonderer Anlass war jeweils der 1. August, 
der Schweizer Nationalfeiertag. Da der Ogowe 
wegen der Trockenzeit wenig Wasser mit sich 
führte, versammelten sich die zahlreichen Mit-
arbeitenden aus der Schweiz auf der Sandbank 
und genossen das «Höhen-Feuer» fast auf Mee-
reshöhe. 
Aus zahlreichen Dokumenten geht hervor, dass 
auch Geburtstage mit einem besonderen Ritual 
verbunden waren. Geburtstagskindern wurden 
zwei Choräle gesungen, die Schweitzer auf 
einem tragbaren Harmonium begleitete. Erst 
nach diesem Musikgruss durften die Gefeierten 
ihr Zimmer verlassen. Auf dem Frühstückstisch 
warteten ein Elsässer Gugelhupf und zwei Spie-
geleier... Leckerbissen im Urwald! Wollte das 
Geburtstagskind eine ihm liebe Person erfreu-
en, so gab es ein Spiegelei weiter. Höhepunkt 
der Feier war dann die Geburtstagsrede, in der 
Schweitzer in sehr persönlicher Form die Vor-
züge und Schwächen der Geburtstagskinder mit 
viel Humor beleuchtete. Schweitzer war ein be-
gnadeter Tischredner. Leider sind fast keine in 
schriftlicher Form erhalten.
Elefanten-Pädagogik und  die «Meistersinger»
Grosse Achtung hatte Schweitzer vor Elefan-
ten. «… diese grossen klugen Tiere machen oft 
grosse Wanderungen. Dabei bleiben immer alle 
männlichen erwachsenen Tiere zusammen.
Die Weibchen gehen mit den jungen Tieren. 
Die ‹Herren› eilen voraus, um vom Lärm der 
‹Weiber› nichts zu hören, denn diese brüllen 
die Jungen an und züchtigen sie klatschend mit 

dem Rüssel. Von Pädagogik wollen die Männer 
nichts wissen, das überlassen sie den Frauen. Ist 
das nicht herrlich? ... »
«Mein» und «Dein» waren bei den Eingeborenen 
keine so recht unterscheidbaren Begriffe. Alles, 
was unbewacht und unverschlossen war, konnte 
man sich ohne Bedenken aneignen. Als Schweit-
zer einmal einem Gast aus Wagners «Meister-
singer» vorspielen wollte, stellte er überrascht 
fest, dass der Klavierauszug verschwunden war. 
«Wie kann man nur so leichtsinnig sein», be-
merkte der Bestohlene dazu. «Eines Tages wird 
der Dieb aus der Partitur singen, und dann werde 
ich ihn erwischen!»

Kein Intellektueller!
Als der Doktor einmal einen herumstehenden 
Schwarzen bat, ihm einen Balken tragen zu 
helfen, lehnte dieser ab: «Ich fasse kein Holz 
mehr an, ich bin ein Intellektueller geworden!» 
– Darauf Schweitzer ganz ruhig und freund-
lich: «Mensch, hast du ein Glück! Ich habe mir 
jahrelang Mühe gegeben, ein Intellektueller zu 
werden. Mir ist es nicht gelungen!» 
Und auf die Frage, ob Pierre-Paul Schweitzer, 
der damalige elsässische Finanzdirektor, mit 
ihm verwandt sei, meinte der Urwalddoktor: 
«Mein Neffe», und fügte augenzwinkernd hin-
zu: «Einen Intelligenten muss es ja wohl in der 
Familie geben!»
So waren Humor und Witz in Schweitzers Leben 
und im Leben des Spitals eben nicht nur Zier-
rat, sondern ein ganz bewusst angewendetes 
Mittel, um das harmonische Zusammenleben 
zu festigen. 
Ein guter Ratschlag gerade auch für uns in dieser 
schweren Zeit!
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Investition in die Zukunft

Das Forum Flugplatz Dübendorf begrüsst 
den weitsichtigen Typenentscheid für ein 
Kampfflugzeug der neusten Generation für 
die Schweiz und gratuliert dem Bundesrat 
für seine Standfestigkeit, trotz Androhung 
des Urnengangs linksgrüner Kreise und den 
verwerflichen Seitenhieben von Andre Blatt-
mann. Dieser wegweisende Entscheid trägt 
wesentlich zur Glaubwürdigkeit unserer Ar-
mee und Luftwaffe bei und eröffnet eine 
neue Perspektive in der Zusammenarbeit 
mit sieben europäischen Ländern, die sich 
ebenfalls für diesen Flugzeugtyp entschieden 
haben. Die Lockheed Martin F-35 Lightning 
II ist bereits in England, Italien, Holland 
und Norwegen erfolgreich im Einsatz und 
steht in Belgien, Dänemark und Polen vor 
der Einführung. Weltweit wird sie auch in 
Australien, den USA, Kanada, Israel, Japan, 
Südkorea und Singapore betrieben.

Die Lockheed Martin F-35A ist ein Kampf-
flugzeug mit verschiedensten, vollintegrierten 
Sensoren, das über echte Multimissionsfähigkeit 
verfügt und damit im selben Einsatz Luftvertei-
digung, Luftaufklärung und Erdkampf betreiben 
kann. Dazu braucht es keine zusätzlichen Pods, 

die an einer Aufhängevorrichtung am Flugzeug 
angebracht werden müssen, wie das bei den 
Konkurrenten der Fall ist. Darüber hinaus kann 
es dank der fortschrittlichen Sensorfusion und 
leistungsfähiger Schnittstellen sämtliche Infor-
mationen zu einem einheitlichen Lagebild zu-
sammenführen, mit anderen Systemen in der 
Luft wie auch am Boden teilen und somit als 
fliegende Sensorplattform und Kräftemultipli-
kator dienen. Zudem kann sich die Schweizer 
Rüstungsindustrie mit dem optionalen Zusam-
menbau von vier F-35A ein enormes Know-how 
in die modernste Technik aneignen und gleich-
zeitig mit dem als Offsetprojekt angebotenen 
«Cyber Center of Excellence» den von linksgrün 
kritisierten Datenaustausch kontrollieren.

Die richtige Typenwahl für ein Kampfflugzeug 
mit dem besten Leistungsausweis und dem 
grössten Entwicklungspotential bedeutet eine 
Investition in die langfristige Zukunft einer 
glaubwürdigen Luftwaffe. Das Forum Flugplatz 
Dübendorf sieht einem möglichen Urnengang 
linksgrüner Kreise gelassen entgegen.

Peter Bosshard, Ehrenpräsident Forum Flug-
platz Dübendorf, www.forum-flugplatz.ch

Buchempfehlung

Suchender Denker 
und Forschender  
Macher
Das 90-jährige Leben des Peter Baumgartner

Die Corona-Krise zeigt, wie gross die Kluft 
zwischen Forschung und Praxis in unserer hoch-
entwickelten Welt nach wie vor ist. Statt geeint 
auf eine wirksame Lösung im Kampf gegen die 
Ausbreitung dieses Virus hinzuarbeiten, präsen-
tiert sich die Wissenschaft mit Grabenkämpfen 
und Kollegenschelte. Die Folge: Blockaden statt 
effizienter Vorschläge in einer für den Planeten 
dringlichen Frage.
Derselbe Mechanismus lässt sich bei der Klima-
Debatte beobachten, wo sich die von der Spe-
zialisierung zerklüftete Wissenschaft kaum noch 
Gehör verschaffen kann gegen die Sachzwänge 
der wirtschaftsgetriebenen Politik.

Peter Baumgartner, ein 
Praktiker durch und durch, 
seit er vor 75 Jahren eine 
Lehre als Maschinen-
schlosser bei der BBC in 
Baden absolvierte und sich 
zum Automobilingenieur 
weiterbildete, beschäftigte 
sich berufsbedingt schon 
früh mit der Frage nach 

der Reduktion von CO2. Vier Jahrzehnte lang 
trimmte er für den Langenthaler Baumaschinen-
hersteller Ammann Motoren auf einen möglichst 
geringen Schadstoffausstoss. Dabei hätte er sich 
für das Ingenieurwesen stets einen näheren Be-
zug zu Wissenschaft und Forschung gewünscht. 
Vielleicht wären dann heute alle Maschinen, die 
mit ihrem hohen CO2-Gehalt den fatalen Treib-
hauseffekt auf unserem Globus vorantreiben, 
umweltfreundlicher.
So wurde Peter Baumgartner selber zum Brü-
ckenbauer zwischen Forschung und Praxis, der 
seinem Leben nebst einem praktischen stets 
einen stark ideellen Gehalt zu geben versuchte.
Mit 90 Jahren blickt er auf ein erfülltes Leben 
zurück, das für jüngere Generationen Vorbild 
sein könnte. Davon erzählt diese Biografie.

Umfang: 140 Seiten
ISBN 978-3-033-08078-2

Bestellen mit Talon Seite 8

Suchender Denker und
Forschender Macher

Das 90-jährige Leben
des Peter Baumgartner

Aufgezeichnet von Esther Hürlimann
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Erste Hilfe: Nur jede zweite Person traut sich zu,  
im Notfall zu helfen
Was tun, wenn jemand einen medizinischen Notfall erleidet? Eine aktuelle Studie im Auftrag des Schweizerischen Roten Kreu-
zes und Helsana lässt aufhorchen: Die Hälfte der Bevölkerung fühlt sich in Notfallsituationen und bei Erste-Hilfe-Massnahmen 
unsicher. Grund dafür ist fehlendes oder veraltetes Wissen.

Schweizerisches Rotes Kreuz: Sabrina Hinder 
Sotomo: Michael Hermann 

Medienstelle Helsana: Dragana Glavic

In einem medizinischen Notfall muss rasch ge-
handelt werden. Es gilt, beim erkrankten oder 
verunfallten Menschen Erste Hilfe zu leisten 
und die Zeit zu überbrücken, bis professionelle 
medizinische Hilfe eintrifft. Mit Erster Hilfe 
kann man gesundheitliche Schäden abwenden, 
verringern oder gar Leben retten.

Das Schweizerische Rote Kreuz (SRK) und der 
Schweizer Krankenversicherer Helsana gaben 
eine repräsentative Studie zum Verhalten und 
den Kompetenzen der Schweizer Bevölkerung 
zu Erster Hilfe in Auftrag. Die Auswertung der 
von Sotomo durchgeführten Studie zeigt: Die 
Bereitschaft, Erste Hilfe zu leisten, ist in der Be-
völkerung zwar gross. Das Wissen dazu reicht 
jedoch bei jeder zweiten befragten Person nicht 
aus.

Wissen geht vergessen
Dieses mangelhafte Wissen kann dazu führen, 
dass nur zögerlich Hilfe geleistet wird. Einer 
der Gründe, weshalb sich Menschen unsicher 
fühlen, ist, dass der letzte Erste-Hilfe-Kurs oft-
mals viele Jahre zurückliegt – im Schnitt rund 15 
Jahre. In dieser Zeit geht Vieles vergessen. Mar-
kus Mader, Direktor des SRK, sagt: «Mit dem 
grossen Angebot an Aus- und Weiterbildungs-
kursen in Erster Hilfe leistet das SRK mit seinen 
Rettungsorganisationen einen wichtigen Beitrag 
dazu, dass jede Person in der Schweiz in einem 
medizinischen Notfall kompetent helfen kann.»

Ein Grossteil der Befragten, die sich bei einem 
Notfall unsicher fühlen, ist überzeugt, dass re-
gelmässige Wiederholungskurse Sicherheit 
geben würden. Der Wunsch nach Erste-Hilfe-

Kursen, die in die obligatorische Ausbildung 
integriert sind, ist gross. Die Mehrheit der Be-
fragten glaubt zudem, dass auch im digitalen 
Zeitalter Erste-Hilfe-Kurse traditionell, also vor 
Ort und von Angesicht zu Angesicht, stattfinden 
sollten. Überraschenderweise ist auch die jünge-
re Bevölkerung dieser Ansicht.

Das SRK und Helsana setzen sich gemeinsam 
dafür ein, dass in der Schweiz im Ernstfall jeder 
Mensch Erste Hilfe leisten kann. Dr. Claudine 
Blaser, Geschäftsleitungsmitglied von Helsana, 
sagt: «Gemeinsam mit dem SRK wollen wir für 
das Thema Erste Hilfe sensibilisieren. Denn im 
Moment der Wahrheit gilt es schnell zu handeln 
und unnötiges Leid zu verhindern.»

Hilfsbereitschaft trotz Corona-Regeln
Erfreulich ist: Dreiviertel der Befragten geben 
an, dass sie bei einem medizinischen Notfall die 
korrekte Notfallnummer 144 wählen würden, 
um eine Ambulanz zu rufen. Und obwohl die 
Corona-Massnahmen den Alltag der Schweizer 
Bevölkerung in diesem Jahr fest im Griff haben, 
findet eine deutliche Mehrheit, dass die meisten 
Personen trotz der Regeln zum Social Distan-
cing entschlossen Erste Hilfe leisten würden.

Über das SRK und Helsana
Helsana und das SRK sind eine dreijährige 
Partnerschaft eingegangen. Beide Organisatio-
nen engagieren sich für das Leben und die Ge-
sundheit der Gesellschaft. Einer der inhaltlichen 
Schwerpunkte der Partnerschaft liegt darin, die 
Schweiz auf die Wichtigkeit der Ersten Hilfe zu 
sensibilisieren. Das SRK und seine Rettungs-
organisationen Schweizerischer Samariterbund 
(SSB), Schweizerischer Militär-Sanitäts-Ver-
band (SMSV), Schweizerische Lebensrettungs-
gesellschaft (SLRG) und Schweizerischer Ver-
ein für Such- und Rettungshunde (REDOG) sind 
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im Bereich Rettung und Erste Hilfe tätig und 
bieten entsprechende Ausbildungen an. Die Hel-
sana Versicherungen AG engagiert sich für die 
Gesundheit und Lebensqualität ihrer Kunden. 
Mit innovativen Services und Angeboten bietet 
Helsana individuelle Unterstützung für einen 
gesunden Lebensstil.

Die 7 wichtigsten Fakten
Eine aktuelle Studie des Schweizerischen Roten 
Kreuzes und von Helsana zu den Kompetenzen 
und dem Verhalten der Bevölkerung in Erster 
Hilfe.

Für die Studie wurden insgesamt 3000 Personen 
in der deutsch-, französisch- und italienischspra-
chigen Schweiz befragt. Basis für die Befragung 
bildeten die Online-Panels von Sotomo und 
Intervista. Durch eine statistische Gewichtung 
sind die Ergebnisse der Studie repräsentativ für 
die sprachintegrierte Bevölkerung der Schweiz 
ab 18 Jahren. Die Erhebung wurde im Juli 2020 
durchgeführt.

1. Fakt
Etwas mehr als die Hälfte der Bevölkerung fühlt 
sich unsicher, einer Person im Notfall zu helfen.
Lediglich jede zwölfte Person fühlt sich sehr 
sicher bezüglich ihrer Hilfeleistungen bei einem 
medizinischen Notfall.

Das Selbstvertrauen in die eigene Fähigkeit, 
Hilfe zu leisten in einer medizinischen Notfall-
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situation, hängt dabei stark vom Wissen über 
Erste Hilfe ab.

2. Fakt
Knapp zwei Drittel der Schweizer Bevölkerung 
hat mindestens einmal einen medizinischen Not-
fall einer anderen Person direkt miterlebt.
Situationen mit Unbekannten (z. B. im Strassen-
verkehr) werden etwa gleich häufig erlebt wie 
Notfälle von Familienangehörigen. Rund jede 
fünfte Person hat selbst einen medizinischen 
Notfall erlitten.

3. Fakt
Wissen fehlt oder ist veraltet: Kursbesuche lie-
gen im Schnitt viele Jahre zurück.
Nothelferkurse werden vor allem im jüngeren 
Alter während der Fahrausbildung besucht. Es 
zeigt sich, dass das Wissen klar abnimmt, wenn 
länger kein Kurs in Erster Hilfe besucht wurde.

4. Fakt
Konkretes Wissen über Erste-Hilfe-Massnah-
men ist gering.
Rund zwei Drittel der Befragten haben bezüg-
lich der Anwendung von Massnahmen wie Herz-
massage, Defibrillatoren und Hilfestellungen 
wie zum Beispiel dem aktuellen CABD-Schema 
grosse Defizite. Nur 17 Prozent der Befragten 

wissen, wie man eine Herzmassage genau durch-
führt.

5. Fakt 
Digitalisierung hat sich bei Erster Hilfe nicht 
durchgesetzt.
Die meisten Befragten glauben, dass mit der 
stärkeren Nutzung von Smartphones eine passi-
vere Haltung in Notfällen überhandnimmt. Das 
heisst, dass Erste-Hilfe-Kenntnisse weniger ge-
pflegt werden und öfters einfach der Rettungs-
dienst gerufen wird, statt weitergehende Hilfe 
zu leisten. Eine Mehrheit findet allerdings auch, 
dass die vermehrte Nutzung von Smartphones 
im Notfall mehr Sofortwissen für eine effektive 
Reaktion bereitstellt.

6. Fakt 
Konkreter Handlungsbedarf gibt es in der Wis-
sensvermittlung.
Es zeigt sich, dass ein höheres Wissen mit 
einem stärkeren Selbstvertrauen in Notsituatio-
nen zusammenhängt. Mit einem höheren Wissen 
greift jemand auch eher ein oder übernimmt an-
spruchsvollere Hilfeleistungen.
Überraschend klar sprechen sich die Befragten 
für einen Ausbau der Nothelferausbildung aus. 
Eine grosse Mehrheit gibt an, dass die bestehen-
den Nothelferkurse durch Pflichtkurse in Schu-

len und Unternehmen ergänzt werden sollen – 
und ein Drittel sagt, dass private und öffentliche 
Institutionen mehr Geld in Präventionskampa-
gnen zur Verbreitung des Erste-Hilfe-Wissens 
investieren müssten. Die Forderung, dass das 
bisherige Kursangebot durch Apps oder Online-
Kurse ersetzt werden soll, findet hingegen nicht 
viele Anhänger.

7. Fakt 
Corona ist keine Hürde für Erste Hilfe.
Die meisten Personen würden trotz der Regeln 
des Social Distancing entschlossen Erste Hilfe 
leisten. Verständlicherweise ist die Corona-Ri-
sikogruppe der älteren Personen aber deutlich 
häufiger der Meinung, dass die Hilfsbereitschaft 
der Schweizer wegen der Angst vor einer An-
steckung zurückgegangen ist.

Fazit der Studie
Generell scheint ein grosses Potential für Ver-
besserungen der Ersten Hilfe in der Schweizer 
Bevölkerung zu bestehen – bei den Kompeten-
zen als auch beim Verhalten.

Die Studie in voller Länge mit weiteren Aus-
wertungen finden Sie hier:

redcross.ch/studie-erste-hilfe
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Herzlichen Dank an alle Abstimmenden  
am 13. Juni 2021
Liebe Bürgerinnen und Bürger

Am 13. Juni 2021 habt Ihr mit eurer Anwesen-
heit an den Abstimmungen bewiesen, dass das 
Unmögliche möglich ist. Die beiden übertrie-
benen Agrar-Initiativen und das extreme CO2-
Gesetz wurden vom Volk, dank eurer hohen 
Stimmbeteiligung, vor allem diejenige der Land-
bevölkerung, abgelehnt. Herzlichen Dank an 
alle Abstimmenden! Mit meinem Dank komme 
ich vielleicht etwas spät. Infolge des Abstim-
mungskampfes habe ich aber andere Arbeiten 
etwas vernachlässigt und überraschenderwei-
se dann plötzlich die Einreisebewilligung für 
Alaska erhalten, da ich als wichtige Person für 
die alaskanische Lachsfischereiwirtschaft ein-
gestuft wurde. Nun kann ich aus Distanz die 
Abstimmungsergebnisse, Kommentare, etc. be-
obachten.

Wie hat doch Alt-Nationalrat Adrian Amstutz 
wiederholt gesagt: «Die Könige sind wir, das 
Volk, – die Knechte, die Eidgenössischen Räte 
und der Bundesrat!» Niemand kann heute mehr 
sagen, «die in Bern, die können machen was sie 
wollen!». Wir Bürgerlichen müssen uns aber 
stets gegenseitig bei den Abstimmungen unter-
stützen und den Volkswillen an der Urne kund-
tun. Beispielsweise: Gewerbe und Arbeiter hel-
fen der Landwirtschaft und umgekehrt auch bei 
Abstimmungen, die vielleicht für die einen oder 
anderen weniger wichtig erscheinen.

Die geschlagenen Politiker/Innen versuchen mit 
Ausreden die Niederlage zu erklären und ein 
Professor Knutti beleidigt sogar mit volksver-
achtenden Ausdrücken die Abstimmenden!

DABEI SIND DIE WAHREN VERLIERER 
ALLE POLITIKER, DIE IN DEN LETZTEN 
JAHREN AN DIESEM SCHLECHTEN GE-
SETZ GEARBEITET HABEN, OHNE ZU 
MERKEN, DASS SIE NEBEN DEM VOLK 
VORBEI POLITISIERT HABEN!

Besonders Frau Bundesrätin Simonetta Som-
maruga hat als Wanderpredigerin im ganzen 
Land für das CO2-Gesetz gewirbelt und mit 
ihr alle grösseren Parteien, Arbeitnehmer- und 
Arbeitgeberverbände sowie Organisationen in 
der Schweiz – ausgenommen die SVP. Das Volk 
aber hat erkannt, dass wir Luftverschmutzung 
und Erderwärmung nicht durch höhere Steuern 
und Abgaben in den Griff bekommen, son-
dern durch technischen Fortschritt und Vernunft. 
Noch schlimmer ist aber, dass die Bundesrätin 
am Abstimmungssonntag nur jammern konnte 
und keinen Plan B vorlegen konnte. In jedem 
anderen demokratischen Land hätte sie sofort 
wegen Versagen zurücktreten müssen!

Nachfolgend möchte ich aber unseren Ge-
meinden Buchholterberg-Wachseldorn (unser 
SVP-Sektionsgebiet) nicht nur ein Kränzchen, 
sondern einen ganzen Kranz widmen, was die 

Stimmbeteiligung und das Abstimmungsver-
halten betrifft. Als Beispiel möchte ich da das 
CO2-Gesetz nennen; Wobei zu erwähnen ist, 
dass die Agrar-Initiativen noch wuchtiger Bach 
ab geschickt wurden.

Buchholterberg: Stimmbeteiligung: 71,9 % 
(Rang 4 im Wahlkreis Thun) Ablehnung CO2-
Gesetz mit 79,8 % NEIN-Stimmen.

Wachseldorn: Stimmbeteiligung: 75,1 % (Rang 
1 im Wahlkreis Thun) Ablehnung CO2-Gesetz 
mit 85,3 % NEIN-Stimmen.

Herzlichen Dank für die Stimmbeteiligung und 
das erfreuliche Abstimmungsergebnis!

Nun gilt es, die Stimmbeteiligung auch in Zu-
kunft hoch zu halten, denn so brauchen wir uns 
vor dem Stadt-Land-Graben nicht zu fürchten. 
Die Politiker müssten auch dringendst einsehen, 
wieder vermehrt volksnah zu politisieren.

Nun wünsche ich allen einen schönen Sommer 
und bis zum nächsten Mal. 

Freundlich grüsst

Samy Gugger,  
Präsident der SVP Sektion Buchholterberg-
Wachseldorn

www.bernaktuell.ch


